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• Wissen findet sich in den Köpfen und in Büchern.
• Das Wissen ist dort jeweils verschieden organisiert: Wir denken assoziativ, aber eine 

Schrift muss man linear lesen (von links nach rechts, von oben nach unten).
• Assoziatives Denken hat den Vorteil, dass man im Denken springen kann. Aber das 

Gehirn vergisst viel und muss auch viel vergessen, indem es die wichtigen von den 
unwichtigen Eindrücken trennt.

• Um vom assoziativen Denken zum linear abgelegten Wissen zu kommen, müssen 
Gedanken sprachlich codiert werden.

• Linear codierte Gedanken haben den Vorteil, dass, was geschrieben ist, nicht wieder 
vergessen wird. Die Kehrseite: Man kann Geschriebenes nicht assoziativ rezipieren 
(wieder zu sich nehmen), sondern allein und ausschließlich linear.

• Bücher sind das beste Beispiel dafür, dass man, um Wissen erwerben zu können, 
irgendwann einmal codierte Gedanken auch wieder linear decodieren muss. Dabei 
spielt es für die Wissensorganisation keine Rolle, ob die Person im Schaubild die 
gleiche ist (nur dass die Person rechts dann älter wäre), oder ob es sich um 
verschiedene Personen handelt: Um Wissen zu bewahren und zu organisieren, muss 
ständig wechselhaft codiert und decodiert werden.

Nebenbemerkung: Will ich Gedanken nicht nur für mich selbst bewahren und 
organisieren, muss ich die Grundgesetze der Hermeutik (Lehre vom Verstehen) und der 
Kommunikationspsychologie beachten, sonst kommt es zu unkontrollierbaren 
Missverständnissen.
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Nicht nur Bücher, sondern auch alle anderen Medien sind auf lineare Rezeption 
angelegt:
• Gespräche sowieso,
• aber auch Bilder, die man – will man sie genauer als nur durch den Gesamteindruck 

erschließen – beginnend bei einem der zahlreichen Details rezipieren muss.
Nebenbemerkung: Gerade bildhafte Übersichten vereinen in der Regel eine Menge an 
Gedanken, die ausformuliert leicht das Volumen eines wissenschaftliches Aufsatzes 
erreichen würden. Anders formuliert: Es kann sein, dass in einem 30seitigen Text relativ 
wenig Information steht, während in einem Schaubild komplexe Sachverhalte zwar 
elementarisiert werden, aber auch großes Potential zur Entfaltung zur Verfügung steht.
• Für Gedanken, die in Audioformaten abgelegt sind (z. B. Lieder, aber auch Live‐

Mitschnitte von Vorträgen), gilt dasselbe.
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• Dass man schlafen muss, ist natürlich eine Binsenweisheit. Trotzdem muss es betont 
werden: Schlafen ist kein Tagesordnungspunkt, an dem man sparen kann. Gerade 
das Denken braucht einen ausgeglichenen Schlafhaushalt, da beim geistigen Arbeiten 
der Körper gewöhnlich weniger angestrengt wird. Setze ich mich an den Schreibtisch 
oder in die Bibliothekt, wird die körperliche Belastung zum Zweck des geistigen 
Arbeitens heruntergefahren. Wenn dann der Schlafhaushalt nicht ausgeglichen ist, 
holt sich der Körper, was er braucht. Die banale Konsequenz bei fehlendem Schlaf ist, 
dass die für das geistige Arbeiten reservierte Zeit verflossen ist, ohne dass geistig 
gearbeitet wurde. Die Zeit, die jeder Mensch täglich zur Verfügung hat, ist für alle auf 
24 Stunden begrenzt. Daher ist die Schlaf‐Frage eine Frage nach der 
Prioritätensetzung: Ich muss schlafen, um geistig arbeiten zu können, und ich muss 
die geistige Arbeit anderen Arbeiten oder Vergnügungen gegenüber Priorität 
einräumen, sonst verpasse ich es schlicht, genügend Zeit zum Denken zu nutzen.

• Man lebt in verschiedenen sozialen Zusammenhängen: Familie, Freunde, Beruf –
Theologen wünschenswerterweise auch mit Beziehungen zu einer oder mehreren 
religiösen Gemeinschaften. Normalerweise erwirbt man mit der Zeit eine gewisse 
Gewandtheit und Sicherheit im Umgang innerhalb dieser Kreise. 
Gesamtgesellschaftlich gesehen gibt es allerdings außer jener eben genannter 
Personenkreise, in denen man gewissermaßen sowieso lebt, einige mehr, die 
persönlich zu kennen für Theologen in Deutschland nicht unwichtig ist. Am besten zu 
greifen sind jene Personenkreise über verschiedene Milieutheorien (z. B. sinus‐
institut.de). Wer die Milieus kennt, kann unter den Personen, die ihm begegnen, 
Neigungen zu gewissen Milieus feststellen. Aufschlussreich für das eigene Denken ist 
es, wenn es gelingt, persönliche Beziehungen zu Personen aus jedem Milieu 
aufzubauen.
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• Mit Interdisziplinarität ist nicht nur gemeint, dass man sich eine Verstellung über 
Arbeitsweisen und Grundsätze anderer Wissenschaften erwirbt. Das ist zwar auch 
gut, wichtiger ist aber, die Arbeitsweisen anderer Berufe im Allgemeinen zu kennen. 
Das Modell zu deren Erschließung ist der Wirtschaftskreislauf (soziale und 
Dienstleistungsberufe inbegriffen): Wer ist an welcher Stelle dieses Kreislaufs mit 
welcher Tätigkeit beschäftigt? Anhand der Kenntnis über diese Gegebenheiten wird 
es gelingen, das eigene theologische Denken und Arbeiten so zu gestalten, dass es 
auch außerhalb der Universität angewendet werden kann.

Nebenbemerkung: Die Kenntnis des Wirtschaftskreislaufes ist unbedingte Voraussetzung 
nicht nur für die Adaptivität theologischen Denkens, sondern – grundsätzlicher – auch 
für die Schaffung eines kommunikativen Kanals: Wenn Nicht‐Theologen merken, dass 
Theologen nur in ihrer eigenen Welt leben, sinkt deren Hör‐ und Verstehensbereitschaft. 
Kommunikation wird verweigert. Damit wäre sämtliches Theologietreiben absurd.
• „Wiederholung ist die Mutter der Weisheit.“ sagt der Volksmund. Wenn viel Wissen 

nur einmal kurz rezipiert wird, hilft das zwar für denkerische Orientieren, befähigt 
aber nicht nachhaltig zum eigenständigen Entfalten von Problemfeldern. Natürlich 
kann man viel mehr Stoff rezipieren als man tatsächlich aufarbeitend wiederholen 
kann. Deshalb ist auch hier wieder Prioritätensetzung gefragt: Im eigenen Fach (also 
in Theologie) ist Wiederholung des Stoffes auf jeden Fall vonnöten; Zentrales wird 
dabei von Natur aus häufiger in den Blick kommen als Randständiges. Es gilt deshalb, 
bei jeder theologischen Analyse den Bezug zum Zentralen zu suchen und dadurch zu 
wiederholen.
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• Redebeiträge und Vorträge werden besser verstanden, wenn deren Gliederung bzw. 
Struktur bekannt ist. Personen, die prinzipiell zielstrebig‐strukturiert denken anstatt 
rein assoziativ, haben es beim produktiven Kommunizieren leichter. Strukturen 
kontrollieren die Assoziationen. Insofern sind Strukturentscheidungen bereits 
inhaltliche Entscheidungen, und somit haben wir in ihnen auch nicht nur ein 
formales Hilfsmittel, sondern ein essentielles Instrument zur Wissensorganisation. In 
der Mindmapping‐Methode kann man das Kontrollieren der Assoziationen durch 
Strukturen am besten abbilden und nachvollziehen.

• Wenn es darum geht, theologische Inhalte einem konkreten Zuhörer gegenüber 
mündlich zu entfalten, dann ist das der pragmatischer Prüfstein theologischen 
Denkens: Wie gelingt es mir, die Inhalte darzustellen? Welche Signale sendet der 
Zuhörer: Hat er verstanden? Je öfter mündliche Kommunikation zustande kommt, 
desto stärker wirkt der Wiederholungseffekt. Leider ist diejenige 
Kommunikationsform, die im Studium heute vor allem angewendet wird, aus 
pragmatischen Gründen an die Schriftform gebunden. Es ist kaum Zeit in den 
Lehrveranstaltungen, mehr als die zentralsten Inhalte in mündlichen Gesprächen 
wiederholt zu entfalten. Deshalb ist es für Theologen essentiell, den mündlichen 
Austausch über fachliche Inhalte in der Freizeit zu suchen. Allerdings sollte man 
auch nicht auf der anderen Seite vom Pferd fallen, so dass man nur noch 
„theologisch“ kann, und der kommunikative Kanal zu Menschen, die einem anderen 
Teil des Wirtschaftskreislaufes angehören, unterzugehen droht.
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• Die „Postmoderne“ unterscheidet sich von der „Vormoderne“ und der „Moderne“ durch ein verändertes 
Verhältnis von Wahrheit und Freiheit. In der „Vormoderne“ war die Wahrheit allgemeingesellschaftlich durch 
die Allianz von Kirche und Staat verbürgt. Nur der war zu gesellschaftlichem Handeln frei, der sich auf dem Boden 
der Wahrheit befand – den anderen wurde die Freiheit entzogen, indem sie als Ketzer gefangen oder getötet 
wurden. Mit dem hundertjährigen europäischen Konfessionskrieg und seinen humanitären Schrecken (etwa 1550 
bis 1650) fiel dieser allgemeine Wahrheitsanspruch. Man vertrat in der darauf folgenden „Moderne“ die 
Auffassung, dass Wahrheit nicht gesetzt sein könne, sondern dass man gemeinsam in demokratischen Prozessen 
um die Wahrheit ringen könne. Frei war in diesem Zusammenhang, wer sich von wirtschaftlichen, ideologischen 
und sozialen Zwängen lösen konnte, um an der geistigen Arbeit der Wahrheitsfindung Anteil zu nehmen. Der 
Positivismus dieses „modernen“ Ansatzes fiel mit den beiden Weltkriegen, die nicht gerade eine 
lebensfreundliche Wirklichkeit hinterließen. Spätestens mit der Enttäuschung über das Zusammenbrechen des 
sozialistischen Systems 1990 und den Krisen, die das kapitalistische System in jüngster Zeit erschütterten, ist auch 
das „moderne“ Wahrheitssystem als Heuchelei widerlegt: Die gesellschaftliche, politische und wirtschaftliche 
Realität hat das gemeinsame Ringen um die Wahrheit als Illusion entlarvt. Seitdem gibt es im „postmodernen“ 
Sinn nur noch individuelle Wahrheiten, die jeder für sich selbst erkennen muss. Freiheit gilt dabei als höchstes 
Gut, da man nur als freier Mensch die erkannte Wahrheit umsetzen kann. Dass man sie umsetzt, wird allerdings 
gefordert, da die „moderne“ Lauheit wenigstens in den aktuellen intellektuellen Kreisen nur noch Übelkeit 
erzeugt. Mittelmäßigkeit gilt in der „Postmoderne“ als Ursünde; Veränderungen hinsichtlich des Inhalts der 
zugrundeliegenden Wahrheit ist jedoch völlig akzeptiert (Synkretistische Phänomene wie „europäischer 
Buddhismus“). Man kann heute Mitglied der Linken und morgen bürgerlicher Unternehmer sein, ohne dass damit 
jemand ein Problem hätte. Das Problem, das im Leben eines postmodernen Menschen allerdings mit der Zeit 
entsteht, liegt darin, dass seine Möglichkeiten begrenzt sind. Ein Beispiel: Wenn man nach 15 Jahren überzeugten 
Lebens in bürgerlichen Familienstrukturen eine 10jährige Phase freier Existenz anschließt, um dann im Alter von 
etwa 50 Jahren die sozialen Kontakte zugunsten wirtschaftlichen oder politischen Engagements zu 
vernachlässigen, hat man im Alter kein funktionierendes Sozialsystem aufgebaut, das einen dann noch trägt, 
wenn man nicht mehr selbständig leben kann. Es ist also auf jeden Fall zu überlegen, welches Wahrheitssystem 
auch eine gewisse Beständigkeit bieten kann, um schließlich ganz auf dieses System zu setzen. Da trifft es sich gut, 
dass die Wahrheitsfrage in der Theologie eingehend behandelt wird. Entscheidend in unserer Zeit ist jedoch, 
dass man dann die eigens erkannte Wahrheit lebt. Rigorosität wirkt dabei wenig befremdlich, sondern im Sinne 
der Postmoderne eher authentisch. Die erkannte Wahrheit zu leben und diese beständig an Wahrheitskonzepten 
meiner Mitmenschen zu messen, ist nicht nur im Hinblick auf die Glaubwürdigkeit des theologischen Denkens 
entscheidend, sondern auch um meiner selbst willen: Die Lebenszeit verrinnt, und jedes Jahr, das ich genutzt 
habe, um auf Grundlage meines Wahrheitssystem mein Leben zu gestalten, macht mich für meine Mitmenschen 
zu einem Symbol dieses Wahrheitssystems – ganz im Sinn von Apg 1,8.

• Verschiedenstes spült neue Gedanken und neues Wissen in den Kopf. Insofern ist das gezielte Lesen das 
eigentlich Notwendige, um das assoziative Denken weiter ausbauen zu können. Auf der anderen Seite ist Lesen 
freilich nicht alles. Ziel theologischer Existenz ist es, dass sich die eigene Theologie bewährt, beispielsweise so, 
dass man sich (mit Gottes Hilfe, oder – wer es paulinischer haben möchte – durch Gott) ein soziales Fundament 
schafft, das möglichst das ganze Leben lang hält. Ob auf diesem Fundament erlesene Früchte theologischen 
Denkens in Form von Monographien und Editionsprojekten oder in Form medienrelevanter theologischer 
Entscheidungen stehen, ist eine Frage des Ruhmes, keine Frage einer gelungenen Existenz.
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• Wissen außerhalb menschlicher Köpfe ist ausnahmslos linear codiert.
• Jedoch gibt es Systeme, die dieses linear codierte Wissen zugänglich machen: 

Hierarchische (wie jedes Inhaltsverzeichnis), die in sich selbst wieder linear sind, und 
lexikalische (wie jedes Register am Ende von Sachbüchern), die aufgrund der 
alphabetischen oder numerischen Ordnung auch in linearer Abfolge gedruckt werden 
müssen. Der Unterschied zwischen Inhaltsverzeichnis und Register liegt nun 
allerdings darin, dass man Inhaltsverzeichnisse ausschließlich linear rezipieren kann, 
Register von der Idee her aber assoziativ: Man sucht genau nach einem gewünschten 
Stichwort und kann es finden, ohne alle anderen Stichwörter verstehen zu müssen. 
Das eigentliche Rezipieren läuft dann allerdings wieder linear.

• Hierarchisch‐lineare und lexikalisch‐assoziative Ordnungssysteme sind die beiden 
Grundtypen der Wissensorganisation.
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Sowohl der Total Commander (läuft mit vollem Funktionsumfang unter Windows, 
weniger umfangreich unter Android, bei Apple unter Parallels) als auch das 
Literaturmanagement‐ und Wissenorganisationsprogramm Citavi (nur unter Windows, 
bzw. bei Apple unter Parallels; Lern‐Tutorials auf www.citavi.com) haben jeweils beide 
Organisationsprinzipien funktionell integriert:
• Der Total Commander erschließt und verwaltet (ähnlich wie der Windows‐Explorer) 

die Ordner‐ und Dateistruktur unter Windows (hierarchisch‐linear).
• Bei Citavi kann man in gleicher Weise ein sogenanntes Kategoriensystem aufbauen 

(die Citavi‐Kategorien entsprechen dabei den Windows‐Ordnern), um 
Wissenselemente und Literatureinträge hierarchisch zu ordnen.

• Der Total Commander verfügt aber auch über einige lexikalische 
Erschließungsmethoden, insbesondere die Schnellsuche und die Filterfunktion (mehr 
s. unten).

• Zur lexikalisch‐assoziativen Erschließung bietet Citavi die Möglichkeit, 
Wissenselementen und Literatureinträgen Schlagworte zuzuweisen, die automatisch 
in einer Liste alphabetisch gesammelt werden.
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• Der Total Commander verfügt über 2 Fenster. Die Anzeige eines Verzeichnisstammbaums 
(links) kann optional gewählt werden. Die Tabulatur‐Taste (Tab) lässt das 
Markierungsrechteck (grüner Pfeil) in das andere Fenster springen.

• In den Fenstern habe ich in jeweils 3 Tabs die gleichen Ordner geöffnet: Meinen 
Downloadordner c:Downloads (hier werden automatisch Internet‐Downloads und E‐Mail‐
Anhänge gespeichert), meine Haupt‐Datenpartition s: und meine Dropbox in einer weiteren 
Partition d:\Dropbox\. Strg+Tab veranlasst den Wechsel zwischen den Tabs in einem Fenster. 
Im Tab‐Reiter wird der Partitionsname und der Name des aktuell geöffneten Ordners 
angezeigt; in der Zeile darunter der Pfad des Ordners (z. B. liegt der Ordner Dropbox direkt 
als Ordner direkt in der Partition d:\), wie im Verzeichnisstammbaum zu sehen ist (rote 
Verbindungslinie).

• In meinem Rechner ist eine Festplatte mit 500 GB eingebaut. Ich habe diese Festplatte 
partitionieren lassen (Warum?: s. Folie 14), so dass nicht alle Daten auf c:\ liegen (dort liegt 
das Betriebssystem). Auf s:\ liegen meine Daten (archivierungswürdige Dokumente und 
Medien), auf d:\ liegen meine Daten, die ich über die Dropbox mit meinen Mobilgeräten 
(iPad & Smartphone) synchronisiere. s:\ und d:\ sind in gleicher Weise strukturiert (s. Folien 
11‐12): Im Bild sieht man das daran, dass sowohl in s:\ als auch in d:\Dropbox\ numerisch 
geordnete Ordner liegen.

• Unten im Total Commander finden sich die typischen Befehle für Dateioperationen. Nutzte 
ich beispielsweise jetzt die Taste „F5“, würde die Datei „2012‐12‐18 E‐Mail KVV.txt“ aus 
d:\Dropbox\ nach s:\ kopiert.

Weitere wichtige Tastenkombinationen:
• Alt+Tab: Wechsel zwischen den Programmen, die in Windows aktuell ausgeführt werden (dies 

ist eine Windows‐Tastenkombination und funktioniert auch unabhängig vom Total 
Commander).

• Alt+F1 bzw. Alt+F2 öffnet die Auswahlbox der Partitionen und Laufwerke auf dem Rechner 
(blauer Pfeil). Die jeweils angezeigte Partition und der jeweils angezeigt Pfad unter der Reihe 
der Tab‐Reiter gilt für den aktuellen Tab.

• Strg+Umschalt+F1: Wechsel zwischen der Vorschau‐Ansicht und Listenansicht der Dateien.
• Alt+F5: Markierte Dateien des einen Fensters werden in ein zip‐Archiv gepackt, welches in 

dem Ordner abgelegt wird, der im anderen Fenster geöffnet ist.
• Alt+F9: Ein markiertes zip‐Archiv wird in das andere Fenster entpackt.
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• Die Firma Mindjet bietet ein kostenloses gleichnamiges Programm für iOS‐ & 
Androidgeräte; für Notebook‐ oder Desktop‐Computer muss das Programm gekauft 
werden.

• Natürlich ist das Programm in erster Linie Mindmapping‐Tool, eignet sich aber auch 
zur bequemen Darstellung komplexer hierarchischer Strukturen.

• Eine komplexe hierarchische Struktur liegt bei einem lebensweltlich und theologisch 
differenzierten Ordnersystem vor (s. Bild; das „+“ am Ende der Zweige zeigt an, dass 
sich dieser Zweig weiter verzweigt).
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• Das von Windows vorgegebene Ordnungsprinzip, Dateien nach Medientypen zu ordnen, ist 
für Photosammlungen, die Musik‐ und Videosammlung hilfreich. Windows hat in dem 
Ordner, der für die eigenen Daten vorgesehen ist (standardmäßig unter Windows 7: 
c:\Users\{Name des Users}\), bereits entsprechende Unterordner (z. B. Documents, Videos, 
Pictures usw.) angelegt. Hier geht es jedoch um die Strukturierung von Dokumenten, deren 
Inhalt wichtig ist. Der Medien‐ oder Dateityp spielt dabei keine Rolle. Zur Speicherung meiner 
Dokumente nutze ich nicht den von Windows vorgesehenen Dokumente‐Ordner, sondern 
eine eigene Partition s:\.

• Ich ordne meine Dateien und Medien nach dem Rollenprinzip: Welche Rollen fülle ich im 
Leben aus, und wie differenziert sich entsprechend mein Leben? Das sind auf der ersten 
Ebene: Meine Rolle gegenüber anderen und mir selbst (1), meine Bemühungen zur Sicherung 
der Existenzgrundlagen (2), mein Beruf (3), meine Freizeit (4) und mein ehrenamtliches 
Engagement (5). Als Grundregel überlege ich, ob es eine Datei, die ich speichern möchte, 
geben würde, wenn ich nicht existierte. Wenn sie unabhängig von meiner Existenz existiert, 
gehört sie in 4 (dort liegen unter anderem alle Dateien, die andere produziert haben, und die 
ich nur auf meinem Rechner speichere, weil sie mich interessieren). Die Handyabrechnung 
würde dagegen nicht existieren, wenn ich nicht existierte; sie gehört in den Bereich 
2\Kulturbedürfnisse\Kommunikation.

• Teilweise sind die Namen der Ordner, die in der Mindmap auftauchen, im Ordnersystem 
durch Zahlen ersetzt, damit die Dateipfade nicht zu lang werden. Gegenwärtig sollten 
Dateipfade nicht länger als 256 Zeichen sein, sonst können einige Anwendungen nicht mehr 
auf diese Dateien zugreifen.

• Die Aspekte, die wohl bei jedem Menschen vorkommen, habe ich in einer differenzierten 
Mindmap visualisiert (s. www.bibel‐faq.net/docs/maps/do.pdf). Falls sich jemand 
interessiert, könnte ich auch ein leeres Ordnersystem (nur mit Ordnern, ohne Dateien) im 
Total Commander erstellen und in ein zip‐Archiv verpacken, so dass alle, die mit diesem 
Ordnersystem arbeiten wollen, die leeren Ordner auf ihrem Rechner wieder entpacken 
können. Bevor ich dafür Zeit investiere, brauche ich aber ein Signal, dass konkreter Bedarf 
besteht.
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• Der Screenshot zeigt einen Ausschnitt meines Ordners zur Vertragspartnerschaft mit 
Kabel Deutschland. Der rote Pfeil zeigt den Ordnername als letztes Glied des Pfades, 
der zu den im Fenster angezeigten Dateien führt. Falls ich gegebenenfalls bei Kabel 
Deutschland anrufen muss, wie es am 14.02.2011 geschehen ist (grüner Pfeil), kann 
ich beim roten Pfeil meine Kundennummer angeben und habe den Überblick über 
alle Vorgänge in der Sache dieses Vertrages: Rechnungen, Telefonate, 
Vertragsunterlagen usw.

• Eingehende Briefe scanne ich prinzipiell und kopiere sie als pdf‐Datei in den 
jeweiligen Ordner im Total Commander. Die Übersichtlichkeit besorgt das Programm, 
wenn ich die Dateien konsequent nach den gleichen Regeln benenne. Im Bild steht 
das Datum vorn; die Dateien werden nach der jeweiligen Datumsbenennung 
chronologisch geordnet.

• Der Dateiname ist – funktionell gesehen – eine Art Überschrift der Datei. Ich schlage 
vor, prinzipiell viergliedrige Dateinamen zu vergeben: Datum – Name – Überschrift 
(Klammerbemerkung zur Medienbeschaffenheit). Unter Umständen kann es auch 
sinnvoll sein, andere Glieder des Dateinamens voranzustellen, z. B. die Ordnungszahl 
von Titeln einer eingelesenen Musik‐CD.
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• Innerhalb eines Ordners kann man eine Buchstabenfolge („String“) eingeben (z. B. „2008“) –
durch diese Schnellsuche innerhalb des Ordners springt der Markierungsrahmen zum ersten 
Unterordner bzw. zur ersten Datei, die mit dieser Buchstabenfolge beginnt (s. 
Markierungsrahmen). Vorsicht: Diese Funktion ist nicht voreingestellt, sondern muss unter 
Konfigurieren – Einstellungen – Schnellsuche aktiviert werden, indem „nur Buchstaben“ 
gewählt wird.

• Der Befehl „Strg“ + „S“ (grüner Pfeil) ermöglicht es, Unterordner und Dateien direkt 
innerhalb eines Ordners zu filtern und so zu finden. Stringeingaben, die mit „*“ beginnen, 
finden den String nicht nur am Anfang eines Dateinamens, sondern ab einer beliebigen Stelle.

• Drückt man „Strg“ + „B“, so werden die Dateien aller Unterordner so aufgelistet, als lägen 
sie direkt im Ordner. So können sogar alle Dateien mit der String‐Suchfunktion gefiltert 
werden.

• Der Befehl „Alt“ + „F10“ bereitet die Namen aller Windowsordner einer Partition (z. B.: s:/) 
für die Schnellsuche per Stringeingabe vor, indem in einem Extra‐Fenster der 
Verzeichnisbaum geöffnet wird. Die Ordner werden nach ihrem tatsächlichen Namen 
angesteuert. Beliebige Buchstabenfolgen unabhängig vom Beginn der Ordnernamen können 
gefiltert werden, wenn man vor den String ein „*“ eingibt. Filtern kann man den 
Verzeichnisbaum allerdings nicht.

• Der Verzeichnisbaum ermöglicht die lexikalisch‐assoziative Suche aus einem linear‐
hierarchischen Ordnersystem heraus. Damit bei dessen Anwendung nicht alle möglichen für 
das Betriebssystem benötigten Ordner eingelesen werden müssen, habe ich meine 
Datenstruktur in einer Partition abgelegt, die ausschließlich meine Daten enthält. Lägen 
meine Daten auf c:\, so müssten über 20000 Ordnernamen eingelesen werden, was beim 
ersten Mal mehreren Minuten dauert, bei wiederholtem Einlesen aber immer noch lange 
Sekunden benötigt. Nach vier Jahren intensiver Nutzung dieses Ordnersystems liegen bei mir 
in der Partition s:\ 2700 Ordner, die – einmal eingelesen – sofort mit dem Befehl „Alt“ + 
„F10“ verfügbar sind. Damit sich die Ordnernamen im Hauptspeicherort s:\ und in der 
Dropbox nicht doppeln, liegt meine Dropbox auf einer weiteren Partition d:\.
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Als erstes ist zu klären, wie theologische Inhalte überhaupt innerhalb des 4. Ordners 
(Materialkiste) verortet werden können.
• Der Ordner 4 in meinem Ordnersystem ist gewissermaßen das Tor zur Welt, die lokale 

Wissens‐ und Mediensammlung, das zweite Gehirn, mein Lernpartner. Claudia Monnet 
folgend, trägt dieser Ordner in der MindMap die Überschrift „Spiel“: „Lernen ist das Spiel, das 
im Leben am meisten Spaß macht. Alle Kinder kommen zur Welt mit diesem Glauben, und sie 
halten daran fest, bis wir sie überzeugen, dass Lernen wirklich harte und unerfreuliche Arbeit 
ist. Diese Lektion lernen einige Kinder aber nie wirklich. Sie gehen durch das Leben und 
glauben daran, dass Lernen das einzige lohnende Spiel ist. Es gibt ein Wort für solche 
Menschen. Wir nennen sie Genies.“ (Gesehen am 18.12.2012 unter www.online‐netzwerk‐
lernen.de/zitat/index.html).

• Uns interessiert vor allem der 1. Unterpunkt „Bildung“. Zu lernende Themen kann man 
begrifflich (1), nach den beteiligten personalen Größen (2), nach den relevanten Orten (3) 
oder sachlich (4) einordnen.

• Der Ordner „1‐Begriffe“ enthält in alphabetischer Ordnung die Begriffe und Themen, 
die sich sonst nicht eindeutig zuordnen lassen. Dass damit eine Unschärfe entsteht, 
ist nicht schlimm, da über die „Alt+F10“‐Suche jeder innerhalb eines Ordnernamens 
eingegebene Begriff gefunden werden kann.

• Die Ordner 2 und 3 sind selbsterklärend.
• Der Ordner „4“ (Werke) versucht, die Zyklen und Themenfelder, innerhalb derer sich 

theologisch interessierte Menschen bewegen, aufzuschlüsseln. Dabei gibt es zwei 
angestammte Plätze für theologische Themen: Theologie als Wissenschaft (roter 
Pfeil), und meine sogenannte „LT“ („Lebenstheologie“, grüner Pfeil). Letztere soll 
theologische Lebensthemen aufschlüsseln und ist als Lagerplatz für persönliche 
Fundstücke (Zeitungsartikel, Aphorismen, Bilder, Filmausschnitte) gedacht, die 
theologisch ergiebig sind und vielleicht einmal beruflich verwendet werden können –
so eine Art Zettelkasten also. Für die Lebenstheologie steht ein Gliederungsvorschlag 
unter www.bibel‐faq.net/docs/maps/lt‐a1.pdf bereit, für die exegetischen Fächer der 
wissenschaftlichen Theologie findet sich ein Äquivalent unter www.bibel‐
faq.net/docs/maps/at‐nt‐a1.pdf. Mehr zu den anderen Fächern steht unter 
www.bibel‐faq.net/forum‐konzept.

15

© Stephan Rehm. Alle Rechte 
vorbehalten.

15.10.2013



Als zweites stelle ich den Gliederungsvorschlag für die „Lebenstheologie“ vor. Sie ist 
theoretisch im „Digitalen Ordnersystem“ integriert („LT“ für „Lebenstheologie“); kann 
aber aufgrund ihres inhaltlichen Gewichts auch neben den Hauptordnern 1‐5 stehen.
• Wie zu sehen ist, tragen alle Zweige Unterzweige – die Map passt nicht auf die 

Präsentationsfläche. Die gesamte Map kann als pdf heruntergeladen werden unter 
www.bibel‐faq.net/docs/maps/lt‐a1.pdf.

• Für Ordnerbezeichnungen sind die Zweigbeschriftungen viel zu lang. Die Fragen 
dienen zur Erläuterung. Eine Gestaltung dieser Map in der Art des „Digitalen 
Ordnersystems“, in der die Erläuterungen in Klammern und der echte Ordnername 
ohne Klammern steht, steht noch aus.

• Ebenso besteht auch hier die Möglichkeit, dass ich auf Wunsch eine leere 
Zusammenstellung der Ordner zusammenpacke, die von Interessenten auf Ihrem 
Rechner entpackt und genutzt werden können.
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Die Pfeilbilder zeigen die Wege der Dateien von der Anwendung zum endgültigen 
Speicherplatz. Das ist auf dem Hauptrechner die Partition s:\ und auf einem iOS‐Gerät 
beispielsweise der Dateimanager „ReaddleDocs“ (aktuell: „Documents by Readdle“). Die 
Dateien auf dem mobilen Gerät sind hinsichtlich des Ordnersystems genauso struktuiert
wie auf dem Hauptrechner, damit man nicht mit verschiedenen Ordnersystemen 
arbeiten muss. Natürlich gibt es effektiv sowohl auf s:\ Ordner, die nicht in d:\ benötigt 
werden und umgekehrt. Die Telefonrechnung muss ich nicht mobil mitnehmen; die 
Lernkarten machen auf dem Mobilgerät mehr Sinn als auf dem Desktoprechner.
• Eine Datei wird aus dem Internet (firefox‐Icon) downgeloadet und automatisch im 

vorgesehen Ordner gespeichert (roter Pfeil zum Download‐Ordner im Total 
Commander). Im rechten Fenster des Total Commanders sucht man im 
Verzeichnisbaum von s:\ den Zielordner und kopiert die Datei dahin (grüner Pfeil 
unten).

• Windows‐Anwendungen wie Powerpoint arbeiten direkt aus den Ordnern heraus: 
Durch Doppelklick auf eine bestimmte Datei im Total Commander wird das assoziierte 
Programm geöffnet und die Datei nach Ende der Bearbeitung wieder am richtigen 
Speicherplatz gespeichert (grüner Doppelpfeil zwischen dem ppt‐Icon und einem 
beliebigen Unterordner von s:\). Hier sind keine Dateibewegungsvorgänge nötig.

• Zu den mobilen Anwendungen: UPAD fertigt handschriftliche Notizen, Mindjet
Mindmaps, die Scanner‐App scannt über die Kamera Dokumente und speichert sie als 
pdf‐Dokumente, die Kamera hinterlegt Bilder – bei iOS‐Geräten jeweils in einem 
eigenen Speicher. Dokumente, die auf den Hauptrechner transferiert werden sollen, 
müssen dann in den Speicher des Documents‐Dateimanagers exportiert werden, und 
zwar direkt in den Ordner, der unter Nutzung des Dropbox‐Dienstes mit dem 
Dropbox‐Ordner auf dem Hauptrechner synchronisiert wird. Von dort kann die auf 
dem iOS‐Gerät erzeugte Datei in den betreffenden Ordner des Hauptspeicherortes s:\
bewegt werden.
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